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I.


Detective Inspector Lestrade stand regungslos in der Mitte des Raumes. Mehrere Kriminaltechniker, Forensiker und eine Handvoll weiterer Bundespolizisten aus seinem Team umgaben ihn und untersuchten den noch frischen Tatort auf alle möglichen Spuren, die auch nur ansatzweise als Beweismittel dienen konnten, um denjenigen ausfindig zu machen, der dieses schreckliche Chaos vor ihnen angerichtet hatte.


„Ich sag’s Ihnen, Boss.“ Officer Tobias Gregson stand ächzend vom dunklen Eichenboden auf, wandte sich vom Opfer ab und schlenderte ohne jegliche Eile zu seinem Vorgesetzten zurück. „Das war bestimmt ihr Ex-Mann.“


„Hanlon?“ Lestrade verschränkte seine Arme vor der Brust und sah den Mann neben sich mit zusammengekniffenen Augen an. „Wie kommen Sie darauf?“


„Das ist doch offensichtlich.“ Gregson ließ seinen strengen Blick ausgiebig durch das geräumige, hochkarätig eingerichtete Wohnzimmer der noblen Penthouse-Suite schweifen. „In solchen Fällen ist doch immer der Ex-Mann der Täter.“


„Bisher haben wir keine konkreten Beweise; weder welche, die zweifelsohne dafürsprechen, noch welche, die das Gegenteil beweisen können.“ Der Inspector seufzte ermüdet. „Solange wir nicht eine eindeutige Spur oder dergleichen haben, können wir auch niemanden beschuldigen.“


„Dennoch“, murrte Gregson, kehrte seinem Boss beleidigt den Rücken zu und widmete sich wieder seiner Arbeit, „er war’s trotzdem.“ Dann kniete er sich mühsam stöhnend wieder hinunter und strich mit einem feinen Pinsel ein paar Staubpartikel in eine sterile Plastiktüte hinein. Die viel zu großen weißen Latexhandschuhe hingen an seinen knochigen und langen Fingerspitzen knapp zwei Zentimeter darüber hinaus und erschwerten ihm das Erledigen seiner ohnehin schon unangenehmen Aufgabe nur noch mehr, was er sich zusätzlich deutlich anmerken ließ.


Lestrade schenkte ihm jedoch bewusst keine weitere Beachtung mehr und begann damit, behutsam ein paar Schritte durch den Raum zu gehen. Obwohl er von Kopf bis Fuß mit einem komplett sterilen weißen Schutzanzug eingekleidet war, fürchtete er dennoch, mit nur einer einzigen falschen Bewegung wichtige Spuren vernichten zu können.


In diesem Augenblick war es wohl für niemandem mehr ein Geheimnis, dass er es ungemein hasste, als einer der ersten Beamten den Tatort zu erreichen, wenn das Opfer noch unverändert dort war. Auch, wenn Inspector Lestrade schon unzählige leblose Körper gesehen hatte, war es bei diesem Mordfall völlig anders. Obwohl er ihr bewusst den Rücken zugedreht hatte, drehte es ihm allein beim Gedanken an das Opfer den Magen um.


Der Leichnam, Mary Ann Hanlon, eine Frau Mitte 50, war, außer, dass man sie nur provisorisch mit einem dünnen weißen Tischläufer bedeckt hatte, vollkommen nackt. Ihr ganzer Leib war so übermäßig mit Dellen, Schrammen, Schnittwunden, Kratzern und blauen Flecken übersät, dass man kaum noch ihre eigentliche Hautfarbe erkennen konnte. Da sie auf dem Rücken lag, hatte Lestrade leider auch bereits ihr Gesicht gesehen. Mit weit aufgerissenen leeren Augen starrte Mary Ann Hanlon geradewegs nach oben und es sah ohne Zweifel so aus, als hätte sie sprichwörtlich der Schlag getroffen.


Von dem vornehmen Designermobiliar im Wohnzimmer war kein einziges Stück unversehrt geblieben, als wäre ein Tornado durch das Zimmer gefegt und hätte alles um sich herum gnadenlos zerstört. Der Überzug war zerschnitten, das feine Material darunter zerstückelt und alles mit Blut beschmiert. Das komplette Wohnzimmer war in einen dunklen Rot-Ton getränkt, als würde es von einem Set eines klischeehaften Horrorfilms stammen.


„Das kommt mir seltsamerweise bekannt vor“, erkannte Lestrade bei genauerer Betrachtung und hielt augenblicklich inne. „Wie hieß sie noch mal?“ Der Name des damaligen Opfers, an das er sich unweigerlich erinnerte, wollte ihm einfach nicht mehr einfallen.


Mit einem stöhnenden Geräusch und sich eine Hand voller Ekel vor den Mund haltend, trat sein Kollege Detective Inspector William Doyle von draußen zu ihm in den Raum hinein und blieb schockiert vor dem grauenhaft zugerichteten Leichnam stehen. „Das ist entsetzlich“, brachte er mühevoll heraus und richtete seinen weißen Schutzanzug zurecht, „fast so wie bei Paige Sidney.“


„Paige Sidney“, wiederholte Lestrade in Gedanken und erschauderte vor Schreck. „Ja genau. Das war ihr Name.“ Er seufzte. „Armes Ding. Sie war noch ein halbes Kind.“


„Wissen wir schon etwas?“ Nach einem Augenblick der Stille betrachtete Doyle seinen gedankenabwesenden Kollegen voller Neugierde und wirkte zugleich ein wenig besorgt.


„Nein.“ Lestrade schüttelte den Kopf. Ratlos ließ er seinen Blick erneut durch den Raum wandern, in der Hoffnung, des Rätsels Lösung endlich finden zu können.


„Es war ihr Ex-Mann“, mischte sich Officer Gregson, der noch immer auf dem Boden herumkniete und sichtlich genervt davon war, dass sein Vorgesetzter ihm nicht glauben wollte, ein. „Das sagte ich doch bereits.“


„Ist das wahr?“ Doyle sah Lestrade verwirrt an.


„Nein“, antwortete sein Kollege unsicher. „Ich meine, wir wissen es noch nicht. Wir müssen erst sämtliche Spuren untersuchen und, naja, das kann eine Weile dauern.“


Murrend drehte sich Gregson von den beiden Männern weg und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn verärgerte, dass Lestrade seine Worte nicht ernstnehmen wollte.


„Sie wissen, dass der Chief die Sache endlich erledigt haben will?“, drängte Doyle.


Lestrade nickte brummend. „Ich kann auch keine Berge versetzen. Außerdem bin ich doch selbst erst seit knapp fünf Minuten hier. So etwas braucht eben seine Zeit. Sie sollten das doch am besten wissen, oder nicht?“


„Sie können das nicht mit den Morden im vergangenen Jahr vergleichen“, verteidigte sich Doyle flink. „Das hier ist etwas völlig anderes.“


„Allerdings“, stimmte Lestrade ihm zu, während er kurz auf den abscheulich verunstalteten Körper blickte. „Aber es passt nicht in die Serie.“


„Dennoch sind in diesem Monat insgesamt fünf Menschen ermordet worden. Und alle haben sie das schreckliche Blutbad und den verwüsteten Tatort gemeinsam.“


„Sie haben noch sehr viel mehr gemeinsam“, sagte ein Mann mit einer tiefen, ihnen bereits viel zu bekannten Stimme, der völlig unbemerkt in das abgesperrte Gebäude hineingekommen war und nunmehr hinter den beiden stand.


„Was zum Teufel machen Sie hier?“ Gregson sprang ruckartig auf. „Sie haben in diesem Haus nichts verloren. Das ist ein Tatort, kein Kinderspielplatz. Verschwinden Sie!“


Ohne auf seine Worte einzugehen, trat der ungebetene Gast näher auf das Opfer zu und betrachtete sowohl ihren Körper als auch die gesamte Umgebung um sie herum. „Der Täter war definitiv ein Mann, vermutlich Mitte bis Ende 50, weiß, etwa 1,85 Meter groß.“


„Na toll, Sie Schlauberger“, rief Gregson genervt da-zwischen. „Das trifft so ziemlich auf jeden zweiten Mann in diesem Viertel zu. Verschwinden Sie endlich! Mit Ihrer Scharlatanerie wollen wir nichts zu tun haben.“


„Wie sind Sie hier überhaupt reingekommen?“, fragte Lestrade verwirrt. „Die gesamte Straße ist abgeriegelt und das Haus wird von zwei Dutzend Polizisten bewacht.“


„Ich habe meine Methoden; das sollte Ihnen doch mittlerweile bewusst sein“, antwortete der Mann etwas kühl und blickte die beiden Beamten nacheinander auffallend enttäuscht an. „Seltsam.“ Er sah sich prüfend zu allen Seiten um und runzelte nachdenklich die Stirn. „Hier ist etwas anders.“


„Und was?“ Doyle rollte genervt mit den Augen.


Der ungebetene Gast trat einen Schritt näher auf ihn zu und musterte ihn von oben bis unten. „Mir ist natürlich bewusst, dass Sie lieber die Gesellschaft meiner weiblichen, sagen wir Gegenspielerin bevorzugen, doch Sie sollten wissen, dass Margaret Trevor gerade andere Probleme hat. Allerdings, so denke ich, wissen Sie bereits darüber Bescheid, schließlich sind Sie über beinahe jede Kleinigkeit in Margaret Trevors Leben in Kenntnis gesetzt worden; auch über die traurige Tatsache, dass Sie niemals ihr Herz erobern werden können, ganz egal wie viel Mühe Sie sich dabei auch geben mögen.“


„Seien Sie still!“ Doyle verkrampfte gekränkt. Es war zweifelsohne zu erkennen, dass ihm diese Art von Gespräch ausgesprochen unangenehm war. „Wenn Sie schon unaufgefordert an einem frischen und noch dazu völlig abgeriegelten Tatort auftauchen müssen, dann helfen Sie uns wenigstens dabei, den Fall zu lösen und weichen Sie nicht vom Thema ab!“


„Faszinierend“, sagte der Mann und betrachtete Doyle eingehend. „Es ist erstaunlich, wie schlecht Sie darin sind, den bitteren Schmerz, den Sie allein bei der Erwähnung ihres Namens spüren, zu verstecken. Obwohl Sie so viele Jahre mit Margaret Trevor, oder besser gesagt Alexandra Green, zusammengearbeitet haben, scheinen Sie es dennoch nicht geschafft zu haben, auch nur ein bisschen von ihr zu lernen.“


„Das reicht jetzt!“, mischte sich Lestrade ein. „Sherlock, bitte erzählen Sie uns, was Sie bezüglich des Falles zu sagen haben! Ansonsten habe ich Sie aufzufordern, das Gebäude unverzüglich zu verlassen.“


„Na gut.“ Der junge Detektiv räusperte und streckte sich. „Alle fünf Morde wurden vom selben Täter verübt. Er hat es auf reiche alleinstehende ältere Personen abgesehen. Ihre Lebensversicherungen oder sonstiger Reichtum - seien es Schmuck, Geld oder Kunstgegenstände - interessiert ihn nicht, denn es geht ihm prinzipiell nur darum, diesen Personen so viel Leid wie möglich zuzufügen, um sie für etwas zu bestrafen. Vermutlich ist der Täter nicht oder nicht mehr wohlhabend und nun arm, arbeitslos oder hat einfach sehr viel Pech im Leben, während er die Schuld dafür den Reichen und Schönen gibt.“


„Wie soll uns das weiterhelfen?“, fragte Doyle stirn-runzelnd. „So ziemlich jeder Bettler hasst die Reichen und Schönen und wünscht ihnen den Tod.“


„Ich sagte nicht, dass es ein Bettler war“, korrigierte Sherlock Holmes ihn und rümpfte dabei die Nase. „Das gesamte Wohnhaus hat einen persönlichen Portier, der Tag und Nacht im Foyer ist und jeden, wirklich jeden, rein- und rausgehen sieht. Er hätte niemals einen Bettler bis in den dritten Stock zu Mrs. Hanlon raufgehen lassen. Es musste also jemand gewesen sein, der zwar verarmt ist, aber noch ein paar wenige Kleidungsstücke besitzt, die zumindest ein bisschen Reichtum erkennen lassen. Ein solcher jemand wäre in der Tat Bill Hanlon, Mary Anns Ex-Mann. Er hat damals durch die Scheidung beinahe alles verloren.“


„Und was ist mit den anderen? Beth Montgomery, Peter Hopkins, Dorothy Andrews und Lauren Jacobs?“ Lestrade war noch immer misstrauisch, da er den Zusammenhang nicht erkennen konnte.


„Das liegt doch auf der Hand.“ Sherlock seufzte, denn es erschien ihm eindeutig unklar, wie man nicht sehen konnte, was er sah, wenn es doch so offensichtlich war. „Er musste zuvor ausprobieren, was er seiner Ex-Frau alles antun konnte, und dazu brauchte er Testpersonen. Natürlich durften dies nicht irgendwelche Leute sein. Nein. Sie mussten seiner Ex-Frau so ähnlich wie nur möglich sein. Und das waren sie.“ Er räusperte sich. „Alle 4 waren sozusagen stinkreich und hatten nicht unbedingt den besten Umgang mit den durchschnittlichen Bürgern.“


„Sie waren also allesamt eingebildet und hochnäsig, richtig?“ Lestrade schien langsam zu verstehen.


Der Detektiv nickte und marschierte behutsam durch den Raum, wobei er penibel darauf achtete, dass seine Schuhe nicht mit all dem verteilten Blut in Berührung kamen, denn im Gegensatz zu den anderen hatte er den weißen Overall nicht angezogen. „Bei jedem seiner Opfer lernte er dazu und traute sich selbst immer mehr zu. Erst, wenn er wirklich so weit war, seine Ex-Frau zu ermorden, um sie angemessen dafür zu bestrafen, dass sie ihm alles genommen hatte, konnte er sein Augenmerk schließlich auf sie richten.“


„Dennoch“, warf Doyle zweifelnd ein. „Ohne auch nur einen einzigen Beweis dafür, dass es Bill Hanlon war, kommen wir nicht weiter. Das, was Sie hier von sich geben, sind nicht viel mehr als reine Vermutungen.“


„Falsch“, korrigierte Sherlock Holmes ihn sichtlich gekränkt. „Es ist die Wahrheit, die für jemanden wie Sie jedoch nicht erkennbar ist, zumindest noch nicht. Ich allerdings sehe es ganz klar vor mir.“


„Okay, das reicht jetzt.“ Lestrade überkamen nun ebenfalls wieder Bedenken. „Sie haben für heute genug Wahrheit ans Licht gebracht, Sherlock. Verlassen Sie nun bitte den Tatort!“


„Pah.“ Der Detektiv drehte sich in einem Satz um. „Wahrheit“, murmelte er verabscheuend vor sich hin, während er in Richtung Tür ging. „Ich kann dieses lächerliche und verfälschte Wort langsam nicht mehr hören.“


Als er verschwunden war, blickte Doyle seinen Kollegen verwirrt an. „Was meinte er damit?“


„Keine Ahnung“, antwortete Lestrade schulterzuckend und runzelte die Stirn. „Im Grunde ist es mir aber auch egal.“ Er blickte wieder zum Leichnam zurück. „Wir haben momentan andere Sorgen.“
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Als Rebecca Louise Clark - die beste Absolventin ihres Jahrgangs an der London School of Business and Finance - entgegen all ihren Erwartungen vor einigen Monaten die bereits mehrfach ausgeschriebene Stelle als persönliche Assistentin und Chef-Sekretärin für eine der mächtigsten und einflussreichsten Personen ganz Englands im neu errichteten 15-stöckigen Bürokomplex direkt im Herzen Londons an der Downing-Street, angrenzend zur nicht mehr ganz so privaten Liegenschaft des Premierministers, bekommen hatte, schien sie ihr Glück kaum in Worte fassen zu können. Selbstverständlich war ihr damals schon von Anfang an bewusst gewesen, wer ihr zukünftiger Vorgesetzter sein würde und ihr war dadurch auch sofort klar gewesen, dass es wohl des Öfteren äußerst schwierig mit ihm werden würde, dennoch hatte sie dieses für sie eher minimale Risiko gerne eingehen wollen; schließlich hatte sie seit einer gefühlten Ewigkeit gehofft, diesem einen Mann zumindest ein wenig näher zu kommen, denn in ihren Augen war er stets etwas ganz Besonderes gewesen.


Dass letzten Endes natürlich alles völlig anders gekommen war, wie sie es sich vorgestellt und erhofft hatte, hätte sie allerdings bereits vor ihrem allerersten Arbeitstag erahnen müssen; zudem war die Arbeitsstelle, die sie ergattern konnte, nicht ohne Grund bereits einige Male ausgeschrieben worden.


Ihr Vorgesetzter, niemand anderes als Mycroft Holmes höchstpersönlich, war - wie so ziemlich jeder wusste, der allein seinen Namen schon einmal gehört hatte - ein herrischer, kaltherziger und zutiefst eigensinniger Mann und ein noch viel schrecklicher Boss, der es mit allen Mitteln zu vermeiden wusste, auch nur den Hauch eines Kontaktes mit seinen Angestellten herzustellen. Nicht umsonst war er überall als Der Eismann bekannt. Doch die junge, stets übermotivierte und viel zu naive Rebecca Clark war dennoch so dumm gewesen, um zu hoffen, ihn tatsächlich ändern, ja sogar verbessern zu können. Allerdings hatte sie diese Rechnung ohne ihren neuen Chef gemacht.


Bereits an ihrem ersten Arbeitstag war aus der selbstbewussten, flinken Brünetten mit Brille ein reines Nervenbündel geworden, welches jeden Augenblick wie ein dünnes Glas unter zu heftigem Druck in tausend Teile zu zerbersten drohte. Mycroft Holmes hatte es stets gehasst, neue, ihm völlig fremde Angestellte in seinem eigenen Arbeitsumfeld begrüßen und teilweise auch noch einlernen zu müssen, doch bei Rebecca Clark schien alles doch irgendwie anders gewesen zu sein. Er hatte sich ihrer Ansicht nach sogar Mühe gegeben; zumindest am Anfang; und etwas derartiges hatte er zuvor noch nie getan - das war ihr recht schnell klar geworden. Dann jedoch, als er bemerkt hatte, dass auch sie sich von ihren zahlreichen Vorgängerinnen kaum zu unterscheiden schien, hatte er begonnen, ihr das Leben sprichwörtlich zur Hölle zu machen, nur damit er sie so schnell wie möglich wieder loswerden konnte; das dachte zumindest Becky, denn für sie hatte es sich immerhin so angefühlt. Und obwohl ihr Vorgesetzter sie allem Anschein nach zu verachten schien, hatte sie bisher niemals aufgegeben und stets versucht, all ihre Aufgaben bestmöglich zu erledigen. Ob Mycroft Holmes dies bisher jemals bemerkt hatte, bezweifelte sie von Tag zu Tag immer mehr, dennoch hoffte sie inständig, er würde nur ein einziges Mal erkennen, wie entsetzlich hart sie für ihn arbeitete.


An ihrem zweiten Arbeitstag hatte sie seinen gesamten Terminkalender für die kommenden zwei Wochen auswendig gelernt, bereits über eine Stunde vorher sämtliche Akten und benötigten Urkunden für die jeweiligen Besprechungen vorbereitet und penibel genau in den verschiedenen Konferenzräumen – es gab in dem neuen Bürogebäude im obersten Stockwerk insgesamt sieben davon (weshalb es so viele sein mussten, war für jedermann mehr als unverständlich, ganz besonders für die Reinigungskräfte) – bereitgestellt und noch bevor er zu seinen üblichen Stunden eine Tasse frisch aufgebrühten Tee gewünscht hatte, war sie damit bereits auf dem Weg zu ihm gewesen. Auch seine ständigen Sticheleien begann sie nach einer Weile, zumindest so gut es ging, nicht mehr ernst zu nehmen und seine verletzenden Worte eher als Ansporn anstatt als Beleidigung anzusehen. Doch auch die allerbeste Sekretärin wäre angesichts dieser schrecklichen Person bald an ihre Grenzen gekommen. Und ehe sie sich versah, war Rebecca in einer Welt voller Bürokratie, Korruption, Eiszeit und Hass gefangen, umgeben von willenlosen Marionetten, die alle nur nach der Pfeife dieses einzelnen Mannes tanzten, ohne überhaupt darüber nachzudenken, was sie eigentlich taten. Und so wurde aus der starken und robusten Rebecca Clark, die in ihrem vergangenen Leben bereits zahlreiche Schicksalsschläge mit eiserner Beherrschung und Strenge ertragen hatte, eine schüchterne, ängstliche und vor allem tollpatschiges graue Maus geworden, das weder Selbstbewusstsein noch sonst irgendwelche Stärken besaß, geschweige denn überhaupt benutzte und seither – seltsamerweise für keinen auffallend – stets langärmelige Kleidung trug.


Mit weichen Knien und am ganzen Leib zitternd trappelte die junge Frau in einem engen, etwas zu kurzen schwarzen Rock mit einem dazu passenden dunklen Blazer und einer strahlendweißen, penibel fein gebügelten Bluse den breiten Korridor des neu errichteten Bürogebäudes im obersten Stock entlang. Mit beiden Händen umklammerte sie ein ovales Silbertablett, das an den Rändern mit schönen Blumenmustern verziert war, worauf drei leere Tassen mit Untersetzern, eine Kanne mit frisch gebrühtem Tee, eine Schale Milch, eine Zuckerdose und eine kleine Glasschüssel mit Honig standen. Die Löffel, die auf den Untersetzern der Tassen lagen, und der Porzellandeckel der Zuckerdose klapperten beinahe lauter auf dem Tablett als die Absätze ihrer unbequemen Stöckelschuhe über den edlen dunklen Boden aus rechteckigen grauschwarzen Marmorfliesen.


„Du schaffst das“, sprach sie sich in Gedanken Mut zu. Doch je näher sie dem Konferenzraum am Ende des Flurs kam, desto größer wuchs die Angst in ihr heran, dort hineingehen zu müssen.


Es war nicht so, dass sie ihren Boss verabscheute; viel mehr bereitete er ihr unendlich großes Unbehagen und gab ihr, ganz besonders in der Gegenwart von anderen Personen, das beklemmende Gefühl von Unsicherheit und eigener Mangelhaftigkeit.


„Es wird alles gut gehen.“ Sie holte tief Luft. „Was soll denn schon passieren? Ich stelle das Tablett einfach in der Mitte des Tisches ab und sie sollen sich alles andere dann davon runternehmen. Das ist machbar; für sie und vor allem für mich.“ Sie atmete erneut durch und blieb nahe vor der schmalen, hohen Tür aus dunklem, kaffeebraunem Wengé-Holz stehen. Ihre Finger zitterten und waren schweißnass. „Du schaffst das.“


Sie klopfte an und öffnete die Tür mit einem etwas zu kräftigen Ruck, sodass sie durch den Schwung beinahe nach vorne kippte und dabei gleichzeitig drohte, das Silbertablett mit allem, was sie zuvor gewissenhaft und genau darauf platziert hatte, in einem Zug fallen zu lassen.


Die drei anwesenden Männer im Büro, welche am runden, schwarzen Besprechungstisch saßen, der beinahe bis zur Unkenntlichkeit mit mehreren beigefarbenen Akten, schwarzen und weißen Ordnern und losen Blättern Papier bedeckt war, starrten zu ihr und erblassten allesamt gleichzeitig, als sie erkannten, dass die Frau zu stolpern drohte.


Mit einem unsicheren Lächeln versteifte sie augenblicklich, errang glücklicherweise ihr Gleichgewicht zurück und schritt so vorsichtig wie nur möglich in dieser unangenehmen Situation auf den Tisch etwas abseits von den Männern zu und war bereits dabei, das Tablett dort abzustellen.


Ihr Boss räusperte sich laut hörbar und warf ihr einen finsteren Blick zu, der sie innerlich vor Schreck zusammenfahren und wie durch Zauberhand das Tablett wieder unsicher hochheben ließ.


„Bitte nicht“, dachte sie. „Wieso tut er mir das an? Er weiß doch selbst, dass es niemals gut enden wird.“


Pure Panik stieg ihr in den Kopf. Je näher sie dem Mann, der die Quintessenz an Autorität in Person war, kam, desto heftiger schlug ihr Herz vor Beklommenheit und umso weicher wurden ihre Knie.


„Reiß dich zusammen“, befahl sie sich in Gedanken und setzte ihren Weg fort, der sie unabwendbar viel zu nahe an diesen einen Mann heranbrachte.


Wie zu Stein erstarrt, trabte sie vorsichtig an seine Seite heran und stellte das Tablett schließlich so nahe wie möglich vor ihm ab. Dann nahm sie die drei Tassen nacheinander in die Hand und platzierte sie vor den Personen, wobei sie ihrem Boss erst die letzte Tasse gab - wie es die unausgesprochene Höflichkeit gegenüber den Gästen gebot. Danach stellte sie noch die Kanne mit heißem Wasser, Milch, Honig und Zucker in die Mitte zwischen all den vielen Dokumenten auf einer kleinen blanken Stelle ab.


„Zum Glück“, dachte sie und atmete erleichtert durch. „Ich hab‘s geschafft.“


Doch im selben Moment, als sie das Tablett wieder vom Tisch nehmen wollte, streifte sie vor Nervosität an der Porzellankanne, die sich unmittelbar vor ihrem Chef befand und durch ihre Unachtsamkeit viel zu schnell umkippte.


Der Deckel kullerte krachend herunter und das heiße Wasser ergoss sich wie ein brechender Staudamm quer über den Tisch, benetzte nicht wenig an wichtigen Dokumenten, Plänen und Blaupausen, ehe es in Windeseile auf den Schoß des Mannes direkt neben ihr herunterströmte, der wie vom Blitz getroffen mit einem schmerzverzerrten und innerlich gequälten Schrei von seinem Ledersessel hochfuhr.


„Verdammt!“ Vor Zorn bebend blickte er schockiert an sich hinunter. „Sie haben gerade meinen teuersten Anzug ruiniert.“


„Bitte verzeihen Sie.“ Entsetzlich eingeschüchtert holte sie ein Stofftuch aus der rechten Tasche ihres Blazers heraus, mit dem sie beabsichtigte, die triefend nassen Flecken an seiner Kleidung zu trocken.


Als hätte durch ihre Berührung auf einmal ein heftiger Stromschlag seinen Körper durchfahren, wich der Mann von ihr zurück, sodass sich die Sekretärin beschämt und ratlos dem Chaos auf dem Tisch widmete und begann, die tropfende Lache aufzuwischen, während die beiden anwesenden Gäste das gesamte Geschehen sichtlich amüsiert beobachteten.


„Das tut mir schrecklich leid, Sir. Es war ein Versehen.“


„Ein Versehen?“ Grimmig zog der Mann ein unbenutztes Taschentuch aus seiner linken oberen Brusttasche heraus, mit dem er selbst versuchte, die feuchten Stellen auf seinem Anzug zu trocknen. „Ein Versehen war es beim ersten Mal, Miss Clark, und vielleicht auch noch beim zweiten Mal. Aber alles, was danach geschehen ist, kann man eindeutig nicht mehr als Versehen bezeichnen.“ Er betrachtete die junge Frau erzürnt, die aufgrund seines Anblicks wie zu Eis erstarrte. „Langsam bekomme ich das Gefühl, dass Sie das alles mit Absicht machen.“ Sein durchbohrender Blick ließ sie vor Schreck zusammenfahren. „Jetzt verschwinden Sie schon!“ Kaltherzig zeigte er mit seinem ausgestreckten Finger harsch in Richtung Tür.


„Es tut mir wirklich leid, Mr. Holmes.“ Zusammengekauert eilte sie weg. Am ganzen Leib verängstigt zitternd rannte sie nach draußen.


Ehe sie die Bürotür wieder hinter sich schloss, konnte sie noch ein wenig mithören, worüber sich die drei Männer unterhielten.


„Was für ein tollpatschiges Kind“, sagte einer der beiden Gäste leicht verärgert. „Sie sollten die Kleine wirklich feuern.“


„Ach“, meinte der andere, „wenn man die Brille weg-nimmt, das zusammengeflochtene Haar öffnet und sie ein wenig schminkt, dann ist sie doch recht nett anzusehen. Man braucht schließlich auch etwas Hübsches fürs Auge, nicht wahr? Ganz besonders bei dieser trockenen, diplomatischen und einseitigen Arbeit.“


Mycrofts verstörter und zutiefst empörter Blick als Reaktion darauf, war das letzte was Rebecca sah, bevor die Tür hinter ihr endlich wieder ins Schloss gefallen war und die junge Frau allein und innerlich zerstört im Korridor stehen blieb.


Für eine ganze Weile rührte sie sich überhaupt nicht und starrte abwesend in die Leere, als wäre tief in ihr drinnen etwas in tausende Scherben zerbrochen. Alles, was sie hörte, war das gleichmäßige Ticken der Uhr, die an der Wand nur wenige Meter von ihr entfernt hing und wie ein Pendel als Hypnose seine erstaunlich beeinflussende Wirkung zeigte.


Erst, als sie das grelle Klingeln ihres Diensttelefons am entgegengesetzten Ende des Korridors in ihrem eigenen Büro vernehmen konnte, war es ihr möglich, sich von ihrer Eisstarre zu befreien. Hastig rannte sie mit dem Silbertablett in der Hand auf das schrille Geräusch zu, hockte sich schwer atmend an ihren hellbraunen, penibel geordneten Schreibtisch und nahm den Hörer ab. „Mycroft Holmes‘ Büro; Sie sprechen mit Rebecca. Was kann ich für Sie tun?“ Mühsam versuchte sie, ihren lauten Atem zu dämpfen, während sie das Tablett vorsichtig auf dem Schreibtisch ablegte.


„Hier ist Margaret Trevor“, sagte die Anruferin nach einem Moment der Stille mit einem erdrückenden und harten Tonfall zugleich. In diesem kurzen Augenblick schien sich Margaret Trevor ohne jeden Zweifel alle möglichen Szenarien vorzustellen, die erklären würden, weshalb Mycrofts persönliche Sekretärin erstens das Gespräch erst so spät annahm und zweitens noch dazu so angestrengt atmete. Und keine einzige dieser Szenarien schienen die Anruferin auch nur im Geringsten zu beruhigen. „Verbinden Sie mich sofort mit Mycroft!“


„Tut mir leid, Miss Trevor“, gab Becky auffallend schüchtern von sich, während sie das Tablett auf dem Tisch ein wenig zur Seite schob, um sich die Telefonnummer und den Namen der Frau auf einem darunterliegenden Block neben dem Telefon zu notieren, „Mr. Holmes befindet sich in einer überaus wichtigen Besprechung. Gegen in etwa ähm 10:00 Uhr stünde er wieder für Telefonate oder dergleichen zur Verfügung.“


„Das dauert zu lange.“ Margaret stöhnte genervt. „Ich muss jetzt sofort mit ihm sprechen. Es ist von äußerster Dringlichkeit.“


„Wie gesagt, ich kann Sie leider nicht verbinden.“ Becky schluckte geplagt, um ihren unangenehm trockenen Hals zu befeuchten. „Nachdem er Ihnen auch nicht an seinem Handy abgehoben hat, kann ich dies erst recht nicht tun.“


„Woher wissen Sie das?“


„Würden Sie denn sonst hier anrufen und Ihre Zeit mit jemanden wie mir vergeuden? Wohl kaum.“ Rebecca seufzte. „Es tut mir sehr leid, Miss Trevor. Ich kann Sie frühestens in zwei Stunden verbinden.“


„Es geht um Leben und Tod!“


Becky zuckte erschrocken zusammen, wodurch sie das Silbertablett unabsichtlich mit ihrem Ellbogen weiter zur Seite schob. „Kann ich ihm vielleicht etwas ausrichten? Ich könnte, falls Sie es wünschen, einen Rückruf notieren, sobald Mr. Holmes wieder verfügbar ist. Das wäre unter Umständen auch bereits vor 10:00 Uhr möglich.“


„Nein“, murmelte Margaret trocken. „Sagen Sie ihm einfach, es ist wichtig. Es geht um Annabelle.“


„Annabelle?“ Becky notierte sich verwirrt den Namen auf ihrem Notizblock direkt unter den Worten äußerst dringend, die sie dann mehrfach unterstrich. Dadurch berührte sie jedoch abermals das Silbertablett, welches nunmehr so nahe an der Kante des Schreibtischs angekommen war, dass es mit einem lauten Scheppern auf den harten Marmorboden donnerte, wodurch die junge Frau panisch aufsprang. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte und das Telefonat weiterführen konnte. „Miss Trevor, meinen Sie etwa Annabelle Sacker?“ Sie wartete einen Augenblick, doch niemand antwortete ihr. „Hallo?“


Die Anruferin sagte nichts darauf und legte einfach schnurstracks auf, sodass nur noch ein Knacksen in der Leitung erklang und daraufhin der lähmende Freizeichenton zu hören war.


„Wie unhöflich.“ Die junge Sekretärin sank leicht genervt den Hörer. „Die ist ja noch schlimmer als Sherlock Holmes.“


Im selben Moment hörte sie, wie vom hinteren Ende des Flurs die Tür geöffnet wurde und mehrere Personen schnellen Schrittes den Korridor entlanggingen.


„Verzeihen Sie bitte diesen ausgesprochen unangenehmen Vorfall“, sagte Mycroft in einem kriecherischen schleimigen Tonfall. „Ich hoffe natürlich inständig, dass dies Ihr Interesse am gegenständlichen Objekt nicht geschmälert hat.“


Als die drei Männer an Beckys Büro vorbeikamen und sie gleichzeitig zu der jungen Frau hineinschauten, die gerade das Silbertablett vom Boden aufhob und auf ein niedriges Regal hinter ihr abstellte, wodurch sich den Betrachtern ein recht persönlicher Einblick auf die Rückseite ihres Körpers eröffnete, sagte einer von ihnen, während er sich dabei genüsslich die Lippen leckte: „Nicht im geringsten, Mr. Holmes. Seien Sie versichert. Vielmehr ist das Interesse - zumindest was mich betrifft - dadurch noch erheblich angestiegen.“


Ein kalter Schauer lief Becky über den Rücken, als sie sich umdrehte und den Mann ansah, wobei sie ohne Zweifel erkennen konnte, dass er eine zweideutige, äußerst ekelhafte Anspielung machte, die sie selbst als reines Objekt der Begierde miteinbezog. Doch zum Glück blieben die Männer nicht stehen und Mycroft Holmes geleitete sie bis zum Fahrstuhl um die Ecke, sodass sie recht rasch aus Beckys Blickfeld verschwunden waren und sich die junge Frau erleichtert wieder hinsetzen konnte.


Es dauerte allerdings nur wenige Sekunden, bis ihr Boss wieder kehrt machte und, anstatt geradewegs, wie sonst immer, in sein Büro zurückzukehren, direkt auf sie zumarschierte. Wie ein übergroßer Zinnsoldat blieb er vor ihrem viel zu kleinen Schreibtisch in ihrem mickrigen Arbeitszimmer stehen und blickte mit seinem frostigen Blick eindringlich auf sie herab. Sein gigantisch langer Schatten legte sich über sie wie ein Schleier von Dunkelheit gemischt mit purem Zorn. „Ich sollte Sie fristlos kündigen. Zumindest nach allem, was Sie bereits angestellt haben.“


„Es tut mir wirklich unendlich leid, Mr. Holmes“, sagte Becky winselnd und sprang vom Schreibtisch hoch. „Bitte feuern Sie mich nicht. Ich brauche diesen Job. Und außerdem bin ich gar nicht so schlecht darin.“


Mycroft antwortete nicht darauf, doch er verdrehte auf-fallend seine Augen, was eindeutig ein Zeichen dafür war, dass sie mit ihrer Aussage nicht direkt unrecht hatte. „Ist Ryder schon wieder zurück?“, fragte er stattdessen.


„Nein, Sir.“ Sie schüttelte hastig den Kopf. „Aber.“ Dabei zeigte sie mit ihrem Finger auf ihren Notizblock. „Margaret Trevor hat vorhin angerufen. Sie sollen sie unverzüglich zurückrufen. Es ginge um eine gewisse Annabelle.“


Mycrofts Gesicht erblasste, als hätte er gerade einen Geist gesehen. Dann jedoch versuchte er die Angst von sich abzuschütteln – einerseits, damit er sich nicht vor seiner Sekretärin schämen oder gar rechtfertigen musste und andererseits, da er dieses Gefühl zutiefst verabscheute - und verkrampfte seinen hageren Körper. „Ich habe keine Zeit dafür.“ Augenblicklich war er wieder in sein typisches Ich, welches sich um nichts und niemanden kümmerte, verfallen. „Wenn sie wieder anrufen sollte, was sie, wie ich sie kenne, mit absoluter Wahrscheinlichkeit tun wird, bin ich nicht erreichbar; ganz egal in welcher Angelegenheit.“


„Aber Mr. Holmes“, begann Becky unsicher, „Miss Trevor klang überaus besorgt. Außerdem meinte sie, es ginge um Leben und Tod.“


„In ihrer Gegenwart geht es immer um Leben und Tod.“ Unbeeindruckt wandte er sich von der Sekretärin ab, um wieder in sein Büro zurückzukehren.


„Sie äh…“ Rebecca räusperte sich ängstlich. „Sie sollten wirklich mit ihr reden.“ Dann erstarrte sie augenblicklich, als sie bemerkte, dass sie diese Worte nicht bloß gedacht, sondern tatsächlich laut ausgesprochen hatte.


Mycroft Holmes hielt inne. Er drehte sich ruckartig wieder zu ihr um, marschierte an dem minimalistischen Schreibtisch herum und blieb nahe vor ihr stehen. Mit seinem altbekannten autoritären und eiskalten Blick starrte er wie ein grollender, gigantischer und übergroßer Zinnsoldat auf sie hinab. „Sie möchten mir allen Ernstes vorschreiben, was ich zu tun habe?“ Er konnte offensichtlich nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Diese vorlaute Art passte nicht zu seiner sonst so schweigsamen Angestellten.


Gerne hätte Becky nun etwas Schlagfertiges entgegnet, doch die unmittelbare Nähe zu ihrem Vorgesetzten raubte ihr wie üblich nicht nur den Verstand, sondern auch jegliche Reaktionen und Empfindungen. Noch nie zuvor war der Mann mit so wenig Abstand vor ihr gestanden wie in diesem unangenehmen Augenblick, sodass es ihr die Kehle zuschnürte und ihr Herz beinahe aufhörte zu schlagen. In den vergangenen sieben Monaten seit sie für Mycroft Holmes arbeitete, hatte er stets die Nähe zu ihr und jeglichen anderen Personen, Männer wie Frauen, strickt gemieden, als wäre jeder andere giftig oder gar tödlich für ihn. Doch ihre frechen Worte schienen den Mann plötzlich rotsehen zu lassen und seine sonst so breite und strickte Wohlfühlzone, ohne zu zögern, zu überschreiten.


„Was ist?“ Gespannt und unfreundlich zugleich schielte er zu ihr runter. „Hat es Ihnen etwa die Sprache verschlagen?“ Der Mann seufzte genervt. „Zuerst sind Sie vorlaut und dann bekommen Sie den Mund nicht mehr auf, wenn es ernst wird? Wenn Sie doch nur ein bisschen mehr Schneid hätten, Miss Clark, so wie Ihr Vater, dann wären nicht nur Sie mit sich selbst und Ihrem Umfeld weitaus zufriedener.“


Becky wusste nicht, ob sie sich gerade freuen oder fürchten sollte. Einerseits war sie dem Mann, den sie bereits seit ihrer Kindheit auf eine recht schräge Art bewunderte, auf einmal so nah, dass sie sogar seinen stark angestiegenen Herzschlag hören und auch seinen angespannten Atem auf ihrer Haut spüren konnte, andererseits aber schien er in diesem Moment noch viel wütender auf sie zu sein als üblich, wodurch sie fürchtete, dass er das Arbeitsverhältnis mit ihr jede Sekunde beenden würde.


„Ich… ich bin nicht mein Vater.“


„Zum Glück.“ Sein erhabener Tonfall hallte mehrmals in dem kleinen Raum wider. Für einen kurzen Moment der Stille schaute er harsch auf die immer kleiner werdende Frau hinunter, ehe er dann in einem Satz kehrt machte, ihr winziges Büro verließ und geradewegs in Richtung seines Arbeitszimmers marschierte. „Schicken Sie den nächsten Termin rauf!“, befahl er streng und das war das letzte, was Rebecca von ihm hören konnte, bevor er seine massive Bürotür laut hinter sich zuknallen ließ.


Nur mäßig erleichtert ließ sie sich in ihren unbequemen schwarzen Drehsessel, der mit einem billigen Lederimitat überzogen war und bei jeder noch so kleinen Bewegung unangenehm quietschte, als wäre er bereits zehn Jahre vor seinem Erwerb eingerostet, sinken und wählte die zweistellige Nummer des Empfangs. „Bringen Sie bitte Mr. Johnson nach oben!“ Sie versuchte ruhig und streng zugleich zu wirken und legte dann schnell wieder auf.


Ein Blick auf ihren Arbeitscomputer ließ sie kurz vor Schreck erstarren. In den wenigen Minuten ihrer Abwesenheit waren über 30 neue Nachrichten in ihrem E-Mail-Postfach eingegangen, wobei jede davon wichtiger als die andere zu sein schien. Doch, bevor sie eine der Mails öffnen konnte, fiel ihr Blick auf ihren Schreibtisch. Unterhalb der schwarzen Tastatur klebte ein kleines neongrünes Post-It in der Mitte der Arbeitsplatte mit einer handschriftlichen Notiz darauf.
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Verängstigt nahm sie das kleine Stück Papier in die Hand und betrachtete es genauer. Die Handschrift war ihr völlig unbekannt und auch der Inhalt davon ergab auf den ersten Blick keinerlei Sinn für sie.


„Mycroft“, dachte sie im ersten Moment, doch verwarf diesen lächerlichen Gedanken abrupt wieder.


Das Ping des Fahrstuhls und das leise Rauschen der sich öffnenden Tür ließ die junge Frau dann wieder ins Hier und Jetzt zurückkehren.


„Guten Morgen, Mr. Johnson.“ Mit einem höflichen Lächeln stand sie auf und begrüßte den herannahenden großen breitschultrigen Mann, der aus dem Aufzug heraustrat und sich mit einem etwas unbehaglichen Gesichtsausdruck seinen schwarzen Anzug richtete und seine ebenfalls schwarze Krawatte zurechtrückte, während sie die seltsame Notiz flink in einer der Taschen ihres Blazers verschwinden ließ. „Bitte folgen Sie mir!“ Dabei trappelte sie aus ihrem viel zu kleinem Büro heraus und marschierte eiligen Schritts den Flur entlang, während sie immer wieder einen Blick nach hinten warf, um zu prüfen, ob ihr Tempo für den etwas beleibteren, ihr folgenden Mann angemessen war und sie ihm nicht davonrennen würde, was ebenso unhöflich war, als wenn sie sich zu viel Zeit lassen würde. Dabei bemerkte sie schnell, dass Mr. Johnsons Augenmerk in diesem Moment deutlich und für alle Fälle unmissverständlich auf ihrem kurzen Rock und ihrem Gesäß gerichtet war. Und er schien nicht mal annähernd zu versuchen, seinen gierigen Blick zu verstecken.


Becky konnte nicht umher und musste sich angewidert von ihm abwenden. „Wieso gefalle ich immer nur diesen ekelhaften Männern?“, dachte sie gekränkt.


Innerlich seufzend blieb sie vor der Bürotür ihres Vorgesetzten stehen und klopfte zweimal schnell hintereinander. Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete sie flink die Tür und warf einen kurzen Blick hinein.


Der vorhin noch bepackte Konferenztisch war nun komplett leergeräumt. Mycroft Holmes hingegen stand am anderen Ende des Raumes, mit den Händen hinter seinem Körper verschränkt und starrte mit dem Rücken zur Tür gerichtet aus dem großen Fenster nach draußen.


„Mr. Johnson ist hier, Sir”, sprach Becky mit zittriger Stimme. Da war sie wieder: die Unsicherheit.


„Könnte die Nachricht vielleicht doch von ihm sein?“, fragte sie sich in Gedanken und tastete unbewusst nach dem Stück Papier in der Tasche ihres Blazers. „Schließlich war außer mir heute nur noch er in meinem Büro. Wer könnte es denn sonst gewesen sein?“


Mycroft drehte sich nur halb zu ihr um. Mit einem gefühllosen Blick nickte er ihr zu und blieb ansonsten völlig reglos stehen, bis die junge Frau einen Schritt zur Seite machte und dem erwarteten Gast Einlass gewährte. Als Mycroft Holmes Mr. Johnson hereinkommen sah, veränderte sich sein Gesichtsausdruck zumindest ein wenig. Diesen hatte Rebecca schon des Öfteren gesehen und deshalb wusste sie sofort, welche Art von Klient Mr. Johnson war und in welche Richtung diese Besprechung wohl führen würde.


„Und wieder kriecht er einem widerlichen Schmarotzer in den Hintern“, dachte sie angeekelt, „obwohl Mr. Johnson für diese Art Job wohl lieber mich haben würde.“


Gerade als sie diese Worte in ihrem Kopf wiedergab, drehte sich Mr. Johnson zu ihr um und warf ihr einen schmierigen Blick zu, als hätte er ihre Gedanken laut und deutlich hören können.


Das reichte ihr, um endlich wieder Fuß zu fassen, die Hand aus ihrer Tasche herauszuziehen und in Windeseile das Konferenzzimmer ihres Bosses zu verlassen. Mit einem eisigen Schauer, der ihr über den Rücken runterlief, schloss sie die Tür hinter sich und stöckelte flink zu ihrem Arbeitsplatz in dem kleinen Büro zurück.




II.


Margaret Trevor war außer sich. Sie kochte innerlich vor Wut. Dass sie diese Woche bereits zum vierzigsten Mal vergeblich versucht hatte, Mycroft Holmes telefonisch zu erreichen, auf seinem privaten Smartphone, seinem offiziellen Handy sowie bei der Arbeit, und er jedes Mal keine Zeit für sie zu haben schien, brachte sie schier um den Verstand.


Wieso ignoriert er mich?


Besonders nach allem, was in den vergangenen Jahren geschehen ist.


Seinetwegen bin ich fast gestorben.


Er hat kein Recht dazu, wütend auf mich zu sein.


Das ist nicht fair.


Sie stapfte wutentbrannt im Zimmer auf und ab, sodass der dünne, abgeflachte Parkettboden unter ihren heftigen Schritten laut knackte.


Aber was ist schon fair?


In seinen Augen ohnehin nichts.


Naja.


Margaret blieb seufzend stehen.


Es ist seine eigene Schuld.


Ich musste es tun.


Und es ist mir egal, was er davon hält.


Schließlich geht es um meine Familie.


Er müsste das doch verstehen, oder nicht?


„Zucker?“ Sherlock Holmes kam etwas unbeholfen mit zwei Tassen Tee aus der Küche zu ihr heraus und beäugte sie neugierig. Er musste sich wohl nicht viel Mühe geben, um ihr Verhalten richtig deuten zu können und ersparte sich deshalb eine Schlussfolgerung ihrer Reaktion; schließlich wusste er zweifelsohne, dass auch ihr klar war, was er innerhalb weniger Sekunden in ihrer Mimik und Gestik erkannt und herausgelesen hatte. Und, obwohl er es sicherlich nicht gerne zugeben würde, hatte er stets eine besondere Vorfreude bei den Gesprächen mit ihr.


„Nein, danke“, beendete Margaret den kurzen Moment der Stille. Der junge Mann hatte sie harsch aus ihren Gedanken gerissen.


„Es war die einzig richtige Entscheidung.“ Er reichte ihr dabei eine der Tassen und setzte sich gemeinsam mit seinem offensichtlich nicht unerwartetem Gast auf die zwei breiten verschiedenfarbigen Lesesessel im Wohnzimmer, die aussahen, als würden sie zwei verschiedenen Personen gehören. Er hatte ohne weiteres bemerkt, dass sie über die Wichtigkeit des Anlasses ihres Erscheinens bei ihm zu zweifeln begann.


Es ist fast ein halbes Jahr vergangen, seitdem Moriarty wieder aufgetaucht und dann angeblich bei dem Helikopterabsturz ums Leben gekommen ist.


Und seither haben wir kein einziges Lebenszeichen von ihm erhalten, mit Ausnahme des Briefes an DI Doyle.


Doch könnte es eine Fälschung sein oder war es bloß als makabrer Witz gedacht?


Welchen Grund sollte Professor James Moriarty schon haben, sich ausgerechnet an Inspector William Doyle zu wenden, anstatt direkt an Sherlock oder mich?


„Du musst mit ihm reden!“ Margaret schaute Sherlock verzweifelt an. In derselben Sekunde, in der er ihren hilflosen Blick mit so etwas ähnlichem wie Mitgefühl entgegnete, erinnerte sie sich ungewollt an früher, als sie noch jemand anderes war, oder zumindest dachte, dass sie es wäre.


Alexandra Green.


Sie schmunzelte innerlich.


Wie lächerlich ich doch war.


Oder etwa nicht?


Wieder betrachtete sie den Detektiv, der ihr gegenüber saß und völlig gedankenabwesend wirkte während er sie anschaute, was er aber mit größter Wahrscheinlichkeit nicht war.


Oh, wie ich ihn damals gehasst habe. Ihn und seinen Bruder, obwohl ich Mycroft schon immer sehr viel mehr verabscheut habe als Sherlock.


Und jetzt.


In schmerzhaften Erinnerungen schwelgend blickte sie kurz zur Seite.


Jetzt würde ich, ohne zu zögern, für ihn sterben.


Was hat er bloß mit mir gemacht?


Schau mich an! Ich bin schwach geworden und habe so vieles in meinem Leben verloren.


Und warum?


Alles nur wegen Mycroft Holmes.


Irgendwie hasse ich ihn noch immer. Und dennoch … liebe ich ihn; allerdings auf eine sehr seltsame Art und Weise.


Ob es also wirklich Liebe ist, wage ich zu bezweifeln. Menschen wie wir können derartige Gefühle ohnehin nicht empfinden; ganz egal wie viel Mühe sie sich auch dabei geben wollen.


„Wenn du mir nicht sagst, worüber du so angestrengt nachdenkst, kann ich dir auch nicht weiterhelfen“, unterbrach Sherlock ihren verzwickten Gedankengang erneut. „Manche Menschen kann ich zwar lesen wie ein offenes Buch, doch bei dir ist es mir meist recht viel schwerer als üblich gefallen, zu erkennen, was wirklich in deinem Kopf vorgeht. Zudem bin ich alles andere als ein Wahrsager. Allerdings vermute ich stark, dass es etwas mit meinem Bruder zu tun hat; schließlich geht es neuerdings doch immer um ihn.“ Sherlock verdrehte genervt die Augen. „Man kann sich seine Familie eben nicht aussuchen.“


Margaret lächelte verständnisvoll.


Wie recht du doch hast.


Obwohl…


Ein unangenehmes Gefühl der Schuld und des Schmerzes breitete sich im tiefsten Inneren Ihrer Seele aus.


Ich habe es nicht so schlecht getroffen wie er.


Victor war … unglaublich; einfach unglaublich.


Sie nahm einen vorsichtigen Schluck ihres noch heißen Tees und stellte die Tasse dann wieder behutsam auf dem Unterteller ab.


Ich hätte mich gleich an ihn wenden und meine Zeit nicht mit Mycroft verschwenden sollen.


Es scheint, dass ich mich wohl in ihm getäuscht habe. Auch, wenn Sherlock Holmes ein äußerst kurioser und schräger Vogel ist, versucht er dennoch - zumindest dem Anschein nach - anderen zu helfen. Sogar mir.


„Also?“ Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. „Was verschafft mir die Ehre deines sonst so seltenen Besuches? Ich nehme an, es bereitet dir ebenso viel Unbehagen wie mir, dass James Moriarty noch quicklebendig ist und sich nirgendwo mehr blicken lässt.“


„Ich fürchte, er plant etwas Schreckliches.“


„Sehr viel schlimmer als letztes Mal kann es nicht mehr werden.“ Sherlock nippte völlig ruhig an seinem Tee und stellte die Tasse beiseite. „Annabelle ist beinahe gestorben und ich…“ Er verstummte, schluckte angestrengt und zog sein penibel gebügeltes weißes Hemd einige Zentimeter aus dem Hosenbund heraus und hob es hoch. „Ich spüre die Wunde noch genauso wie am ersten Tag.“ Anstatt an sich hinunterzuschauen, blickte er Margaret direkt an und es war, als würde sich seine Verletzung in ihren Augen widerspiegeln.


„Ich kann nicht mehr länger herumsitzen und so tun, als wäre nichts geschehen. Mycroft scheint das alles nicht zu kümmern. Solange er seiner Arbeit nachgehen und dabei König von England spielen kann, ist ihm alles andere gleichgültig.“


„Also, zu meiner Verteidigung kann ich sagen, dass ich nicht tatenlos herumgesessen bin; das liegt mir nämlich keinesfalls nicht im Blut. Wie immer habe ich gerade einen Fall erfolgreich gelöst.“


Margaret betrachtete ihn misstrauisch. „Du denkst doch nicht allen Ernstes, dass es Bill Hanlon war, oder?“


Sherlock erblasste und sah sie verwirrt an.


„Manchmal bist du wirklich zu naiv. Deutet denn nicht alles viel zu sehr auf ihn hin? Wer es wirklich war, kann ich zwar, ohne weitere Details zu wissen, nicht sagen, doch eines ist sicher: Bill Hanlon hat seine Ex-Frau nicht ermordet. Jemand will es nur mit allen Mitteln so hindrehen, dass es so aussieht, als hätte er es getan.“


„Lächerlich.“ Der Detektiv nahm etwas eingeschnappt noch einen Schluck von seinem Tee, ehe er die Tasse auf dem kleinen Beistelltisch abstellte. „Deine Schlussfolgerungen sind ganz einfach inkorrekt.“


„Das Einzige, was inkorrekt ist, Sherlock, ist deine Annahme, dass du ausnahmslos immer recht hast.“ Margaret umklammerte krampfhaft den kleinen Henkel ihrer Tasse. „Auch ein überragendes Genie wie du irrt sich manchmal. Niemand ist unfehlbar.“


„Ich habe mich noch nie geirrt“, verteidigte sich Sherlock trotzig.


Da ist es wieder: das kleine unreife Kind in ihm.


Margaret warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und ohne, dass sie dem auch nur ein einziges Wort hinzufügen musste, erkannte sie in seiner unsicheren Reaktion darauf, dass sie recht hatte.


„Das zählt nicht“, gab er gekränkt zu.


„Für mich schon.“ Sie sank traurig ihren Kopf. „Ich habe fast mein ganzes Leben lang an eine Lüge geglaubt und du und dein besserwisserischer fauler Bruder habt mich stets mit immer neuen Unwahrheiten gefüttert.“


„Ich wusste es doch selbst nicht.“


„Was?“, fragte Margaret und stellte ihre Tasse ebenfalls auf dem kleinen Beistelltisch ab. „Was wusstest du nicht?“ Sie beugte sich zu ihm nach vorne. „Dass Annabelle all die Jahre unschuldig war? Dass Victor niemals in der Nähe dieses verfluchten Brunnens gewesen ist? Oder, wer von euch beiden das Lagerfeuer entzündet hat?“ Sie atmete tief durch und lehnte sich angespannt im Sessel zurück. Ihre Arme verschränkte sie dabei vor ihrem Oberkörper und ließ ihren urteilenden Blick nicht eine einzige Sekunde von Sherlock ab. „Ich für meinen Teil weiß schon lange nicht mehr, was ich noch glauben soll und was nicht. Immer wieder erzählt ihr zwei mir eine andere Wahrheit, die sich dann letzten Endes jedes Mal als falsch herausstellt.“ Sie schwieg einen kurzen Moment. „Was ist damals wirklich geschehen, Sherlock?“ Sie musste mit allergrößter Mühe den tiefen brennenden Schmerz in ihrer Brust unter Kontrolle halten und darauf achten, dass sie nicht in Tränen ausbrach. „Wieso musste mein Bruder sterben?“


Er brauchte eine Weile, bis er auf ihre Fragen antworten konnte, denn auch nach so vielen Jahren war Victor Trevor immer noch etwas ganz Besonderes für ihn: sein erster allerbester Freund und noch weitaus mehr. Und seit damals hatte er keinem einzigen mehr vertraut, bis er John Watson getroffen hatte. Er war Victor in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich. Beide waren sie gleich wissbegierig, abenteuerlustig, frech und zu jedem Blödsinn bereit gewesen, der ihnen einfallen würde. Und Margaret war ihnen auch nicht gerade ungleich. Doch manchmal kam sie ihm viel mehr wie sein großer Bruder vor. Und das beängstigte ihn in gewisser Weise.


„Woran erinnerst du dich?“, fragte er dann stattdessen. „Wann hast du Victor das letzte Mal gesehen?“


„An meinem fünften Geburtstag“, antwortete Margaret nachdenklich und versuchte, ihre Gedanken von damals abzurufen und zu ordnen. „Er schien irgendwie verändert zu sein. Allein die Tatsache, dass er ein Geschenk für mich hatte, hätte mir damals schon seltsam vorkommen müssen. Etwas belastete, nein, es verängstigte ihn.“


„Und was?“


„Ich weiß es nicht.“


„Was war das für ein Geschenk?“


„Hippo.“ Margaret lächelte in alten Erinnerungen schwelgend. „Er sagte, er habe ihn gefunden. Wo wollte er mir nicht verraten und damals war es mir auch egal. Ich habe mich so sehr darüber gefreut, dass mein großer Bruder ein Geschenk für mich besorgt hatte, dass alles andere zweitrangig für mich gewesen war. Hippo hat mich bis vor einiger Zeit seither immer begleitet, ohne, dass ich überhaupt wusste, wer ich war.“


„Wo ist das Stofftier jetzt?“, wollte Sherlock wissen. Er war sich ohne jeden Zweifel darüber im Klaren von welchem Geschenk Margaret sprach, denn er hatte dieses hellblaue Nilpferd seinerzeit mehrmals gesehen.


„Es war in meiner Wohnung; bis zur Explosion damals.“ Voller Schrecken sah Margaret plötzlich ihr völlig zerstörtes Apartment vor ihrem geistigen Auge. „Nichts ist mehr ganz geblieben. Die Sachen meiner Mutter. Die zahlreichen Erinnerungen an früher. Es wurde alles vernichtet.“


„Bist du dir da ganz sicher?“


Margaret blickte den Mann verwirrt an.


„Der Scotland Yard hat nach der Explosion viele deiner Habseligkeiten, die nicht vollkommen zerstört waren, zur Aufbewahrung sichergestellt. Ich wette, die ein oder andere Erinnerung an damals ist trotz der verheerenden Bombe noch erhalten geblieben. Du kannst sie jederzeit im Hauptquartier abholen.“


Ohne zu zögern, stand Margaret abrupt auf. „Seit wann und vor allem von wem weiß du das?“


Sherlock antwortete völlig ruhig: „Inspector Lestrade hat es vor einiger Zeit, nicht lange nach deiner Rückkehr, erwähnt. Er wollte deine Sachen schon im Archiv wegschließen, da er befürchtet hatte, du würdest niemals mehr aus der Schweiz heimkehren. Jetzt, wo du wieder da bist, ist er sicherlich froh, dass er alles doch noch dagelassen hat.“ Er stand nun ebenfalls auf. „Wir können sofort dorthin fahren, wenn es dein Wunsch ist.“


„Mein Wunsch?“ Margaret kochte innerlich vor Wut. „Natürlich ist es mein Wunsch! Wieso zum Teufel rückst du erst jetzt damit heraus, Sherlock? Ich bin seit fast einem halben Jahr wieder hier.“


„Wir hatten zuvor andere Probleme, die wichtiger und auch gefährlicher waren.“ Der Mann war noch immer völlig ruhig. „Ich sage damit zwar nicht, dass wir nun keine Probleme mehr haben, aber solange Moriarty nichts von sich hören lässt, haben wir auch Zeit für anderes.“ Er ging zur Seite und schnappte sich seinen Mantel, den er auf einen anderen Sessel darübergelegt hatte. „Kommst du?“ Als er bis zur Tür gegangen war, drehte er sich verwirrt um, da Margaret regungslos im Raum stehengeblieben war.


Es war, als wäre sie in ihren eigenen Erinnerungen gefangen. Ohne, dass sie es kontrollieren konnte, sah Margaret ständig ihre verwüstete Wohnung vor sich, als würde sie sich nunmehr sogar direkt darin befinden und nicht mehr in Sherlocks Apartment in der Baker Street.


Sie erblickte die schwarzen verrußten Wände, die zerlöcherten, halb abgebrannten und schief herunterhängenden Vorhänge und ihre zerborstenen, zerfetzten Möbel. Dann konnte sie plötzlich beißenden Rauch in ihrer Nase wahrnehmen und spürte, wie etwas aufgewirbelte Asche in der Luft lautlos wie schwarzer Schnee zu Boden rieselte und dabei über ihre Haut an ihren Armen streifte. Sie ging ein paar Schritte durch das Wohnzimmer. Je weiter sie kam, umso intensiver nahm sie diese eigenartige Vision wahr. Als sie in Richtung Schlafzimmer unterwegs war, wurde es plötzlich dunkel und dann gleich darauf wieder hell, als würde jemand einen Lichtschalter mehrmals hintereinander betätigen. Und jedes Mal, als es wieder eingeschaltet wurde, sah Margaret Umrisse eines völlig anderen Ortes.


Bäume ragten plötzlich zu allen Seiten weit in die Höhe und der Flur zum Schlafzimmer verwandelte sich nach und nach in einen tiefen düsteren Wald. Dichter Nebel bedeckte den Boden, sodass sie den Untergrund nicht sehen, dennoch aber deutlich spüren konnte, dass sie auf einmal in einen feuchten unebenen Morast stieg und hier und da auch über mehrere Wurzeln. Der Weg ins Schlafzimmer zog sich eigenartigerweise immer wieder in die Länge nach hinten und je mehr sie voranging, desto weiter schien der Raum nun von ihr entfernt zu sein, bis erneut das Licht ausging.


Dunkelheit und völlige Stille umhüllten sie schlagartig. Es wurde bitterkalt, sodass sie ihre Arme um ihren eigenen Körper schlug, um sich ein wenig zu wärmen. Nur durch einen fahlen Schimmer sah sie den Hauch ihres eigenen Atems. Und als es wieder hell wurde, fand sie sich nicht nur an einem anderen Ort, sondern auch in einer völlig anderen Jahreszeit wieder. Es war frostig und finster, wie im Winter, obwohl erst der Sommer begonnen hatte. Sie versuchte zu sprechen, zu fragen, wo sie war, und was passiert sei, doch als sie ihren Mund öffnete, brachte sie keinen einzigen Ton heraus. Nicht mal ein leises Stöhnen. Panik überkam sie, allerdings blieb sie nicht stehen, denn irgendwie kam ihr dieser Ort bekannt vor. Sie war sich sicher, dass sie bereits einmal hier gewesen war, doch das konnte nur sehr, sehr viele Jahre in der Vergangenheit liegen.


»Victor?«, hörte sie ein kleines Mädchen verzweifelt rufen. Ihre Schreie hallten mehrmals durch den dichten Wald wider und erzeugten ein unheimliches, trübes Echo, des schnell wieder ineinander verstumme. »Victor, wo bist du?«


Margaret folgte der Stimme. Es blieb ihr schließlich auch nichts anderes übrig, denn sie hatte die Orientierung verloren und dabei überkam sie die Befürchtung, dass sie nun auch noch den Verstand verlieren würde, was ihr diese Situation, was auch immer das gerade war, keinesfalls einfacher gestallte.


»Victor!«, schrien nun zwei Junges mit hohen kindlichen und quiekenden Stimmen, die mit etwas Abstand hinter dem Mädchen entlanggerannt kamen.


Mycroft?


Sherlock?


Wo zur Hölle bin ich?


Das Mädchen blieb auf einmal stehen und drehte sich zu ihren beiden Verfolgern um. Ihr Gesicht war bleich und tränenverschmiert und ihre Augen geschwollen und blutunterlaufen. Ihr Blick war gleichzeitig voller Hass und Trauer.


»Haut ab!«, keifte sie die zwei wütend an. »Verschwindet!«


»Aber wir wollen doch nur helfen«, sagte der kleinere Bub. ‘Victor ist mein bester Freund.‘ Er strich sich nervös eine Strähne seiner engelsgleichen, dunkelbraunen Locken aus dem Gesicht.


»Ich brauche eure Hilfe nicht!«, keifte das Mädchen verletzt. »Es ist nämlich eure Schuld, dass er fort ist. Ihr habt ihn mir weggenommen. Mein einziger Bruder ist verschwunden; und das alles nur wegen dir, Sherlock.« Sie ging auf den kleineren Buben zu, der in etwa gleichgroß war wie sie selbst. »Wenn Victor nicht ständig mit dir hier draußen gespielt hätte, wäre er jetzt noch da. DU hast ihn zuletzt gesehen. DU hast nicht aufgepasst. Es ist deine Schuld, Sherlock! DEINE SCHULD!«, röhrte sie mit so immenser Kraft, dass der brennende Schmerz ihrer Kehle deutlich zu hören war.


Voller Schock erinnerte sich Margaret an diesen Tag.


Wie konnte ich das bloß vergessen?


Dann brach das Mädchen in Tränen aus und fiel heulend auf die Knie. »Victor«, jammerte sie gebrochen und starrte dabei schwer atmend auf den Boden.


Der größere der Jungs kam nun vorsichtig etwas näher zu ihr heran und kniete sich aufgrund seines leicht ausgedehnten Körperumfanges ein wenig mühselig zu ihr hinunter. Dann legte er seine Hand behutsam auf ihre Schulter. »Wir finden ihn«, sprach er mitfühlend. »Vertrau‘ mir, Margaret. Wir werden Victor finden.«


Das Mädchen blickte zu ihm hoch und hielt kurz inne. »Dir vertrauen?«, rief sie und sprang blitzartig hoch. »Du bist genauso schuld daran, wie dein dummer Bruder, Mycroft. Alle beide seid ihr schuld! Ich vertraue keinem von euch. Nie wieder. Seht doch, was es Victor gebracht hat, wenn man einem von euch vertraut!« Sie war außer sich vor Wut und atmete angestrengt. »Ihr habt ihn mir weggenommen und ich werde ihn wiederfinden. Allein! Ich brauche eure Hilfe nicht.« Völlig von Sinnen rannte das Mädchen tiefer in den Wald hinein und verschwand im Dickicht. Hier und da konnte man ihre verzweifelten Rufe nach ihrem Bruder noch vernehmen, die nach und nach immer schwächer und leiser wurden.


Margaret versuchte mit größer Mühe ihrem jüngeren Ich zu folgen, doch sie verlor allmählich die Kontrolle über ihren Körper. Ihre Knie gaben nach und sie stolperte vornüber.


Als sie wieder hochschaute und sich mühsam aufrichtete, waren die beiden jungen Holmes-Brüder nirgendwo mehr zu sehen. Auch die Rufe des Mädchens konnte sie nicht mehr hören. Margaret stand vorsichtig wieder auf und machte einen Schritt nach dem anderen nach vorne. Sie kam nur noch zaghaft voran und spürte plötzlich einen lang vergangenen, mit Mühe verdrängten, heftigen Schmerz in ihrem linken Bein, der sie so stark lähmte, dass ihr für einen Augenblick die Luft zum Atmen fehlte. Damit sie nicht erneut das Gleichgewicht verlieren und hinfallen würde, hielt sie sich an einem Baum neben ihr fest.


»Victor?«, hörte sie das Mädchen nun wieder rufen, ehe es leidgeplagt in Tränen ausbrach.


Margaret schaute nach vorne, direkt in die Richtung, von wo die Stimme zu kommen schien, doch sie erblickte niemanden. Allerdings zeichneten sich die Umrisse einer alten, zerfallenen und niedergebrannten hölzernen Bruchbude am Ende des Horizonts ab.


Die Hütte.


Victor!


Margaret holte tief Luft und wollte geradewegs auf das eingestürzte Gebäude zumarschieren, wobei sie sich so schnell wie möglich von einem Baum zum nächsten schleppte. Doch je näher sie der Hütte kam, desto schwerer fühlte sich die Last an ihren Beinen an und sie wurde immer langsamer.


Als sie nur noch wenige Meter von dem Bretterhaufen entfernt war, musste sie einen Augenblick rasten und klammerte sich dabei mit beiden Händen an einem breiten Gehölz fest. Doch auf einmal veränderte sich dessen Oberfläche und wurde schmaler. Die raue Rinde wurde glatt, hart und seltsam kalt. Verwirrt blickte Margaret den vorhin noch gewaltigen Baumstamm an und sah nun an dessen Stelle eine Straßenlaterne stehen, die einfach so zwischen all den anderen Bäumen in die Höhe ragte und dabei völlig fehl am Platz wirkte. Margaret wich verwirrt einen Schritt zurück und stieß mit ihrem Rücken gegen eine harte metallische Wand. Sie drehte sich um und erblickte eine der knalligen roten Telefonzellen, die überall in Londons Straßen verteilt waren.


Nun verstand sie endlich.


Nein! Noch nicht.


Ich muss es sehen.


Ich muss ihn finden.


Victor.


Auf einmal vernahm sie das Hupen mehrerer Fahrzeuge. Der brennende Geruch von Abgasen stieg ihr unweigerlich in die Nase, doch sie wollte nicht aufgeben.


Margaret nahm all ihre Kraft zusammen und ging weiter geradeaus, direkt auf die abgebrannte Holzhütte zu. Der Verkehrslärm wurde mit jedem Meter lauter und der Boden gleichzeitig langsam rauer und härter als purer Asphalt.


Dann spürte sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter und konnte die Stimme eines Mannes, der verzweifelt ihren Namen rief, hören. Sie riss sich von ihm los und hastete mit aller Mühe weiter.


Mit jedem weiteren Schritt zerfiel einer der Bäume zu Staub, der daraufhin quer durch die Luft wirbelte und sich in ein jeweils andersfarbiges Fahrzeug verwandelte, das mit rasantem Tempo direkt an der jungen Frau vorbeizischte.


Gleich geschafft.


Margaret war ihrem Ziel zum Greifen nahe. Sie streckte ihre Hand nach vorne aus und wollte eines der herunter-gestürzten Bretter vor sich ergreifen. Doch als ihre Finger-spitzen das durch Regen aufgeschwemmte rußige Holz ertasteten, verwandelte es sich auf einmal in eine hellblaue Stoffkugel, die langsam die Form eines leicht deformierten Nilpferdes annahm.


Hippo.


Noch bevor Margaret das Stofftier genauer betrachten konnte, zersetzte sich auch dieses wie durch Zauberhand in Asche und die komplette Hütte löste sich lautlos in Luft auf. Der dadurch entstandene graue Staub schwebte nach oben, wurde durch die zahlreichen vorbeirasenden und wild lärmenden Autos aufgewirbelt und in alle vier Himmelsrichtungen verstreut.


Ein lautes Hupen erzeugte ein unangenehmes Geräusch und es dröhnte so heftig in ihren Ohren, dass die junge Frau wie erstarrt stehen blieb. Ein dunkelblauer Doppeldecker-Bus fuhr ungebremst mit stark überhöhter Geschwindigkeit direkt auf Margaret zu. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie mit kräftigen Wurzeln in den Boden tief unter den Asphalt hinein verwachsen.


Hilfe.


Ihre Gedanken waren völlig leer, ebenso ihr ganzer Körper. Augenblicklich wurde ihr unangenehm schummrig und ihr Blick verschwamm. Wieder hörte sie einen Mann hinter ihr verzweifelt ihren Namen rufen. Gerne hätte sie ihn nun um Hilfe angefleht, aber sie konnte sich noch immer nicht bewegen.


Das Zupacken zweier kräftiger Hände, die sie zurück-zerrten, kam ihr mehr als gelegen. Doch wer schließlich ihr Retter war, konnte sie nicht mehr sehen, denn noch bevor sie von der Straße runtergekommen war, hatte sich ihr Blick verdunkelt und sie vernahm nur noch von weiter Ferne die Stimmen zweier Männer, die sich aufgebracht über etwas zu streiten schienen. Daraufhin wurde um sie herum alles vollkommen schwarz, still und leer.




III.


Nur wenige Augenblicke nachdem Rebecca Clark alle eingehenden E-Mails sorgfältig bearbeitet und beantwortet hatte, sich daraufhin erleichtert in ihrem quietschenden, unbequemen Drehsessel zurücklehnte und sich schon auf die wohlverdiente Mittagspause in wenigen Minuten freute, ließ sie das völlig unerwartete Geräusch der sich öffnenden Fahrstuhltür zusammenzucken, denn schließlich wusste sie am allerbesten, dass zu dieser Uhrzeit keine weiteren Klienten oder sonstige Termine für ihren Boss im Kalender eingetragen waren. Noch bevor sie es schaffte, von ihrem Schreibtisch aufzustehen und nachzusehen, wer gerade unangemeldet heraufgekommen war, flitzte ein ihr bereits viel zu bekannter junger Mann hastig an ihr vorbei, ohne ihr auch nur einen Hauch Beachtung zu schenken, denn dieser Kerl wusste freilich, dass sie genau an diesem Platz hockte.


„Warten Sie!“, rief sie gehetzt und eilte ihm hinterher. „Sie können nicht einfach hier durchgehen.“ Als sie ihn endlich überholt hatte, versperrte sie ihm mit zu beiden Seiten hin ausgestreckten Armen den Weg. „Mr. Holmes ist in einer äußerst wichtigen Besprechung. Er darf unter keinen Umständen gestört werden.“


„Aus dem Weg!“, befahl der Mann in einem seltsam ruhigen, aber zugleich sonderbar gehetzten Tonfall.


„Nein!“ Ihre Stimme hallte mehrmals im langgezogenen Flur wider, was sie selbst ein wenig verunsicherte und aus dem Konzept brachte. Dennoch rührte sie sich nicht vom Fleck und versuchte mit großer Mühe, die ungewohnt konsternierte Reaktion ihres Kontrahenten auszublenden. „Mr. Holmes hat befohlen, jeden, der ihn stören will, abzuwimmeln. Auch Sie. Eigentlich vor allem SIE.“


„Mr. Holmes, also ICH, befehle Ihnen, mir sofort aus dem Weg zu gehen!“ Der ungebetene Gast blickte sie streng an. Er streckte seinen langen Körper in die Höhe und verkrampfte, wodurch er das leichte Zittern in seinen Fingern verstecken konnte. „Oder ich sorge dafür, dass Sie sich einen neuen Arbeitsplatz suchen können. Und zwar außerhalb Englands.“ Er schnaubte fahrig. „Es ist von äußerster und unaufschiebbarer Dringlichkeit.“


„Wenn es wirklich so wichtig ist, hätten Sie auch auf Ihrem Weg hierher anrufen können, um einen Termin zu vereinbaren. Ihr Bruder ist – anders als Sie - sehr beschäftigt.“ Becky versuchte so selbstbewusst wie möglich zu klingen, doch das war angesichts der harschen und einschüchternden Art des Mannes vor ihr, die ihr leider nicht unbekannt war, nur bedingt möglich.


„Es geht um Margaret Trevor“, sagte er unbeeindruckt und verbissen.


Becky zuckte unbeabsichtigt zusammen. „Ist etwas passiert?“ Voller Schuldgefühle erinnerte sie sich an das nur wenige Stunden zuvor geführte Telefonat mit dieser Frau.


„Ja.“ Er verdrehte genervt die Augen. „Wäre ich denn sonst hier?“ Ein verärgertes Stöhnen konnte er sich daraufhin nicht verkneifen. Auch konnte er nicht verheimlichen, dass er sich definitiv nicht freiwillig in dieses Gebäude begeben hatte. „Jetzt lassen Sie mich endlich durch!“ Etwas unsanft schob er die junge Frau nach vorne, um näher an das Büro seines Bruders zu kommen. Doch er tat sich seltsamerweise recht schwer dabei, da sich die zierliche, kleine und unscheinbare Sekretärin dementsprechend dagegen wehrte, was ihn deutlich durcheinanderbrachte, da er eine derartige Reaktion – ganz besonders von ihr - nicht gewohnt und auch keinesfalls erwartet hatte.


„Stopp!“, schrie sie ihn wütend an, ehe er mit ihr nur wenige Meter vor der Bürotür am Ende des Korridors angekommen war. Ihre Stimme war nun so laut, dass Mycroft sie mit Leichtigkeit durch die geschlossene Tür hindurch hätte hören können. Das war ihr zwar bewusst, jedoch in diesem Moment völlig egal. Rebecca Clark hatte es ein für alle Mal satt, von allen, besonders von den Brüdern Mycroft und Sherlock Holmes, ständig herumgeschubst und runtergemacht zu werden. Es war für sie endlich der Zeitpunkt gekommen, dagegen anzukämpfen. Und ganz nebenbei, auch, wenn sie manchmal sehr tollpatschig und unsicher sein konnte, war sie in ihrem Job unschlagbar gut. Diese Erkenntnis sollte nun, wenn Mycroft es schon nicht sehen wollte, zumindest sein jüngerer Bruder erfahren. „Wenn ich Ihnen sage, dass Sie nicht zu Mr. Holmes dürfen, dann hören Sie gefälligst auf mich und laufen nicht einfach weiter!“, brüllte sie ihn grob an. „Ist das klar?“ Sie ersparte es sich, auf eine Antwort des nunmehr überraschten Mannes zu warten und fuhr ohne weiteres fort. „Ich habe genug davon, dass Sie und Ihr Bruder mich wie eine hohle Puppe behandeln und mich wie eine Schachfigur stets dorthin stellen, wo ich Ihnen beiden den allerbesten Nutzen bringe oder es Ihnen am ehesten beliebt. Ich bin keine verdammte Marionette, die nicht für sich selbst denken kann. Haben Sie verstanden?“ Sie atmete tief durch. „Ich habe genauso Gefühle wie Sie und Ihr Bruder; naja…“ Sie zögerte einen kurzen Moment. „Für Gefühle sind Sie beide nicht wirklich das beste Beispiel. Und vielleicht mag ich in Ihren Augen nicht gerade schlau sein, doch ich bin alles andere als dumm. Ich bin die Einzige, die es schafft, diesen unnötig harten Job zu erledigen, ohne dabei die Hilfe von fünf weiteren Assistenten und nach Feierabend noch einen Therapeuten und eine Flasche Whisky zu benötigen. Also hören Sie verdammt noch mal damit auf, mir meine ohnehin schon schwierige Arbeit noch anstrengender zu bereiten!“


Stille trat ein.


Rebecca fühlte sich erleichtert. Ein entsetzlich großer Ballast war endlich von ihr abgefallen, und obwohl sie am ganzen Leib voller Aufregung zitterte, war sie froh, endlich ihre Meinung gesagt zu haben, auch, wenn sie dies lieber dem anderen Mr. Holmes an den Kopf werfen wollte.


„Sind Sie endlich fertig?“, fragte Mycroft plötzlich, der in der mittlerweile geöffneten Tür direkt hinter ihr stand und sie finster anstarrte.


Als sich Becky zu ihm umdrehte und seinen strengen Blick sah, rutschte ihr das Herz bis zu den Füßen hinunter und blieb für einen Augenblick stehen. „Mr. Holmes, ich…“ All ihr Mut war augenblicklich wie weggeblasen. Blitzschnell war sie wieder in ihr typisches verängstigtes Verhalten zurückgekehrt. „Ich habe nur…“


„Sie haben nur versucht, Ihre Arbeit zu machen“, beendete Mycroft den Satz für sie und zog seine Nase hoch. Er war eiskalt, wie immer. Doch etwas an ihrer Darbietung schien ihn amüsiert zu haben, und das sogar im positiven Sinne. „Ich habe Sie laut und deutlich gehört, Miss Clark.“ Er wollte schmunzeln, verkniff es sich aber.


„Na großartig“, dachte sie von der Angst, nun endgültig ihren Job zu verlieren, überrumpelt. „Ich habe mich vor den beiden zum Affen gemacht und gebracht hat es gar nichts. Niemand von ihnen wird mich je wirklich ernst nehmen.“


In Mycrofts ruhiger Miene zeichnete sich auf einmal ein entgegenkommendes, seltsam sanftes Lächeln ab. „Gut gemacht, Miss Clark.“ Er wirkte beinahe stolz. „Bisher hat es noch niemand geschafft, meinen lästigen - und vor allem listigen - Bruder davor abzuhalten, mich zu stören oder einfach nur davor das zu tun, was er nicht tun sollte.“


„Wow“, wollte sie frohlockend rufen und einen euphorischen Luftsprung machen, doch in der Gegenwart ihres einschüchternden Arbeitgebers traute sie sich das nicht und schaute stattdessen mit einem erkenntlichen Schmunzeln zu ihm hoch, bevor sie ihren Kopf schüchtern nach unten sank.


„Sie können für heute Feierabend machen“, meinte Mycroft in einem annähernd freundlichen Tonfall, wobei sein Blick jedoch langsam wieder so eisig wie üblich wurde.


„Vielen Dank, Mr. Holmes.“ Sichtlich erleichtert drehte sie sich flink um und kehrte trippelnd in ihr Büro zurück, ohne weiter über die genauen Hintergründe für ihren ungewöhnlich frühen Dienstschluss nachzudenken.


Sie fühlte sich unglaublich. Endlich hatte sie gezeigt, was wirklich in ihr steckte und Mycroft Holmes persönlich hat es sogar bemerkt. So was war noch nie zuvor vorgekommen.


Sie schaltete ihren PC und sämtliche Lichter aus, schloss die Tür zu ihrem Büro und hopste frohlockend in Richtung Fahrstuhl.


Noch bevor sie um die Ecke verschwand, erblickte sie die beiden Brüder, die immer noch draußen im Flur standen und mit schmerzverzerrten und leicht besorgten Blicken, begleitet von wilden Gesten eingehend über etwas diskutierten.


Ping.


Der Fahrstuhl ging auf und riss Rebecca mit einem Ruck von ihrer Gafferei los. Sie trat hinein und drückte den Knopf ins Erdgeschoss. Als sich die Tür schloss und der Aufzug schier lautlos nach unten fuhr, erinnerte sich Becky erneut an etwas. Wie durch eine fremde Hand geführt zog sie das mehrmals gefaltete Stück Papier aus der Tasche ihres Blazers und faltete den Zettel auf. Während sie sich an der Wand des Fahrstuhls anlehnte, überflog sie noch einmal die Worte der Nachricht und begann angestrengt zu überlegen, wer wohl der Autor dieser Botschaft sein konnte.


„Mycroft“, dachte sie nun mit noch viel mehr Überzeugung als zuvor. „Es muss einfach von ihm sein. Er hätte mich doch sonst nicht einfach nach Hause geschickt, und gelobt hätte er mich schon gar nicht. Das hat er ohnehin noch nie getan. Die Botschaft kann nur von ihm sein.“ Sie seufzte. „Oh, ich hoffe so sehr, dass sie von ihm stammt. Dennoch…“ Sie erblasste vor Schreck. „Was genau meint er mit dieser Botschaft? Geht es wirklich um damals?“ Sie stützte sich von den Erinnerungen gequält an der Wand des Fahrstuhls ab. „Dann hat er es also nicht vergessen? Naja.“ Sie starrte mit Tränen in Augen auf den Boden. „Ich auch nicht. Ich werde wohl niemals vergessen können, was passiert ist.“
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„Klein aber oho“, sagte Sherlock scherzhaft, nachdem er endlich mit seinem Bruder allein war. „Wo hast du die denn gefunden?“


„Nirgendwoher.“ Mycroft rollte genervt mit den Augen. „Sie wurde mir mehr oder weniger vor die Nase gesetzt.“ Er drehte sich um und betrat sein Büro. Erst als ihm sein Bruder folgte, machte er die Tür wieder zu und fuhr fort: „Sie ist die jüngste Tochter des Kongress-Abgeordneten Richard Clark und, wie du sicherlich weißt, schulde ich ihm noch einen Gefallen.“ Er sah Sherlock dabei vorwurfsvoll an.


„Ich hätte nur eine einzige Minute länger gebraucht“, verteidigte sich dieser und rümpfte dabei die Nase. „Dann wäre es gar nicht erst so weit gekommen.“


„Unsinn.“ Mycroft schnaubte gehässig. „So oder so hätte ich dich wieder irgendwann aus dem Schlammassel ziehen müssen, kleiner Bruder. Wenn es nicht dieses Mal gewesen wäre, dann mit Sicherheit nicht recht viel später.“


„Ich habe nie um deine Hilfe gebeten, Mycroft.“ Sherlock sah seinen Bruder leicht schmollend an. Dann ging er quer durch den Raum, nahm mit einem entspannten Stöhnen hinter Mycrofts Schreibtisch Platz und tat so, als wäre dies nun sein eigener Arbeitsplatz. „Sehr geräumig und bequem“, stellte er fest, als er es sich in dem eleganten Ledersessel gemütlich machte. „Genug Platz für einige Kilos mehr auf den Hüften.“


Mycrofts Blick versteinerte sich augenblicklich. „Muss das sein?“ Es gab kaum etwas, das er mehr hasste, als wenn man ihn wegen seines Gewichts hänselte, was sein Bruder natürlich wusste.


„Ach, komm schon“, meinte Sherlock amüsiert. „Ich mache doch nur Spaß, Mikey.“


„Nenn‘ mich nicht so!“ Sein großer Bruder starrte ihn streng an und stellte sich ihm gegenüber vor dem Schreibtisch hin. „Was ist nun mit Margaret? Wieso um alles in der Welt bist du hier und nicht bei ihr?“


Anstatt darauf zu antworteten schaute Sherlock prüfend durch den Raum. „Wo ist denn eigentlich deine so unglaublich wichtige Besprechung, bei der du unter keinen Umständen gestört werden darfst?“ Er guckte suchend in den Raum hinein und grinste dann seinen Bruder schelmisch wie ein übermütiges Kleinkind an.


Mycroft reagierte darauf lediglich mit einem sehr genervten Augenrollen und starrte seinen Bruder daraufhin durchbohrend an. „Was ist mit Margaret?“, wiederholte er nun um Welten ernster.


„Oh.“ Sherlock wirkte seltsam überrascht, als hätte er völlig vergessen, weshalb er eigentlich hergekommen war. „Richtig. Margaret.“


„Sherlock?“ Mycroft betrachtete seinen Bruder besorgt. „Bist du betrunken?“


Der junge Mann kicherte neckisch und schüttelte energisch den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“


Nun trat Mycroft um den Schreibtisch herum und beugte sich zu seinem Bruder hinunter, sodass er ihn genauer begutachten konnte. „Was hast du dieses Mal genommen?“


„Nichts.“ Sherlock drückte ihn mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend von sich weg. „Wie kommst du darauf?“


„Lüg‘ mich nicht an!“, befahl Mycroft harsch. „Deine Augen sind glasig und gerötet. Was zum Teufel hast du genommen?“ Er schob Sherlocks Hemdärmel nacheinander hoch, um nach einer frischen Einstichstelle zu suchen. Doch er fand nichts. „Hast du etwa geraucht, Sherlock?“ Seine Wut verwandelte sich augenblicklich in Besorgnis, die rasant ins Unermessliche wuchs. „Was ist es?“, rief er wütend. „Verdammt, du hast mir versprochen, dass du damit aufhörst. Sherlock, ich dachte du wärst clean.“


„Aber das bin ich doch. Seit damals habe ich nichts mehr genommen. Das schwöre ich dir“, jammerte der junge Mann gehetzt und sprang vom Ledersessel auf. Nur mit allergrößter Mühe konnte er jedoch das Gleichgewicht halten. Daraufhin erstarrte er plötzlich und blickte an sich hinunter. Erst in diesem Augenblick schien er zu selbst erkennen, dass etwas ganz und gar nicht mit ihm in Ordnung sein konnte. „Oh!“ Er schaute erkennend auf seine ausgestreckten Finger hinunter, die er nunmehr nur noch verschwommen und zum Teil sogar doppelt sehen konnte.


„Sherlock? Was ist mit dir?“ Mycroft tat sich schwer, seine Sorge gegenüber seinem Bruder zu verstecken. Doch das kümmerte ihn in diesem Moment nicht.


„Margaret“, sagte der junge Mann mit weit aufgerissenen Augen und blickte seinen großen Bruder an. Er wirkte ungewohnt unsicher und fürsorglich. „Deshalb hat sie so seltsam reagiert.“


„Was?“, rief Mycroft schockiert. „Wovon redest du?“


Doch Sherlock schaffte es nicht mehr, ihm zu antworten. Sein Blickfeld verdunkelte sich augenblicklich, als hätte jemand einfach seine Augen geschlossen oder das Licht ausgeschaltet. Sein Körper erschwerte sich schlagartig und riss ihn nach unten, während er von innen heraus zu verbrennen schien. Das war alles, was er noch fühlen konnte, ehe er vornüberkippte und bewusstlos zusammenklappte.
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Als Dr. John Watson in seiner viel zu kurzen Mittagspause nach Hause kam und ein leeres Apartment vorfand, wunderte er sich noch nicht; schließlich war es bereits des Öfteren vorgekommen, dass sein äußerst seltsamer Mitbewohner, ohne etwas zu sagen, einfach mal für mehrere Stunden oder sogar Tage verschwand. John hatte ohnehin eher selten nachgefragt, wo er denn hingegangen sei. Auch, wenn es ihm nicht vollkommen egal gewesen war, wollte er jedoch die Privatsphäre seines Freundes nicht verletzen.


Doch als er die Küche betrat und ihm ein unangenehm beißender Geruch in die Nase stieg, begann er das erste Mal seit den vergangenen Monaten sich wirklich Sorgen um seinen Freund zu machen. Er folgte dem brennenden Aroma bis hin zur Teekanne, die noch halbvoll auf dem Herd stand. Vorsichtig hob Dr. Watson den kleinen Deckel hoch und steckte seine Nase hinein, um zu prüfen, ob dies der Ursprung des entsetzlichen Gestankes war.
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